
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 35 (1931-1932)

Heft: 24

Artikel: Seit wann haben wir's?

Autor: K.W.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-672770

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-672770
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


568 2)r. S. SB.: ©eit tocmrt ßabert tüir'g?

einem ftittfcpmeigenben „ilßereinfommen" gu
Bepanbeln? 2III unfere SlegrüpungS» unb 216=

fdjiebS», 23eiIeibS= unb ©ratuIationSformeln,
alle SIrtigïeiten, bie man einanber im @efell=
fcpaftSIe&en ertoeift, ftnb fie nidjt Honbention?
Unb Inirb biefe ÜBereintunft nicpt bennod) afS

SBopItat empfunben? SBarum foil man benn
niefit aucp im SSerufSleBen lächeln, eBen and
Honbention, auS einer ftiïïen ÜBereintunft, fiep

einanber ließenSmürbig gu ertoeifen? llnb mar=

unt foïïen IpöflicpfeitSformen auS bent alltag=
licpen SeBen berBannt fein? — trafen? fftun
fa, aBer ftnb benn bie nacften SBorte nüchterner
SacpIicpEeit bielfacp nicpt aucp iÇprafen, mopl
mentger fcEfön, oft aBer eBenfo toenig aufrichtig
mie feite?

©in freunblicpeS Säcpeln gur rechten Qeit
hilft oft mehr als biete SBorte.

Stein, bas SeBen ift nicht fdfmer, menn man
in ftiUem tîBereinïommen trachtet, eS fiep unb
anberen 31t erleichtern.

(Sei berBinblidj, unb man mirb bir berBun»
ben fein!

Sei ließenSmürbig, unb ntait mirb bicp ließen!
Sei guborfommenb, unb man mirb bir ent=

gegenfommen!
Sacple, unb baS SeBen mirb bir frettttblich

mieberläcpeln!
Sn biefent Sinne ift Scicffeln eine ißpilofo»

ppie, eine SBeltanfcpauung, nein, eine 3Belt=

meiSpeit — ber ebelfte 2Iu§brucf menfcplicper
SeBenSform.

6cit toamt hadert roir's?
3n ben gmangiger Hapten borigen 5ap£=

punbertS tonnte man in HönigSßerg am @in=

gang sur iBörfe einen ärmlich gefleibeten DJcanrt

fepen, ber, um fein SeBen gu friften, eitglifdje
Staplfebern feilBot. @S mar niemanb anberS
als ber ©rfinber ber S t a h I f e b e r, ber Hö=

nigSBerger ScpreiBIeprer Bürger. 2IIS Opfer
niebriger ©epäffigteit hatte er feinem Seprer=
Beruf entfagen ntüffen, mar berarmt, unb ein
©nglänber hatte fid) feine ©rfinbttng grt eigen
gemadft, biefe patentieren laffen unb in 23ir=

mingpam eine StapIfeberfaBrit angelegt. Qmar
patte fd)on 1544 ein DtürnBerger eine 2tnmei=

fung gur 2Infertigttng metallener fiebern per=

ausgegeben, unb 1748 führte Beim 2Iacpener

gmiebenStongrep ber ScpreiBer fganffen eine bon
©m erfunbene Staplfeber bor: bod) maren alte

biefe Vorläufer nod) nid)t BraudfBar. Bürger,
fomie bem ©rfinber ber Sitpograppie, SIIopS
Senefelber, ber and) gebern auS pärtBarem
StapI perftellte, geBüprt baS SSerbienft, bie

tperrfepafi beS ©änfetiels geBrocpen 31t paBen.
SJermenben mir bie Staplfeber fomit erft feit

einem psaprpunbert, fo finb anberc bon rtnferen
täglicpen ©eßraucpSgegenftänben meit älter!

23iS auf bie Xlrgeit gept ber Sam m gurüct,
unb fdion in borgefcpicptlicpen ©räßern paBen
fiep Hamme aus !porn ober 23ronge gefunben.
©ine ©rfinbung ber ©ermanen ift baS $ e b e r
Bett. ©S gemann aud) Bei ben dtömern ©in=

gang, obgleich' ftrenger Senfenbe, mie ißliniuS,
bie 23enupitng boit ÜBettftüden, bie mit ©änfe=
febern gefüllt maren, aïs bermeicplidjenb Be=

tämpften. Unfer ÜSettgeftcII bagegen ift erft

fpäter üBIicp gemorbeu; benn bie ©ermanen Brei=

teten ipre SSettftücfe notpi auf bem guff&oben
auS. 3n jüngere Qeit meift amp' bie 35 ü r ft e ;

fie tauept feit bem 12. ^aprpunbert als Hopf»
Bürfte, feit bem 14. aucp als HIeiberBürfte auf
unb mürbe, mie baS SBort anbeutet, auS

ScpmeinSBorften pergeftellt. ©Benfo mie bie

33ürfte ift Betauntlid) bie Xafcpenupr eine
beutfdje ©rfinbung. Sie mirb bem DtürnBerger
Scploffer ipeter ^enleiit (um 1500) gugefeprie»
Ben unb fap unförmig bid auS, meSpalB biefe

Upren ,Nürnberger ©ier" piepen. 23iS rtmS

Sapr 1000 patte man fiep mit Sonnenupren,
SBafferupren unb Sanbupren bepolfen; um biefe
Seit erfanb ißapft Splbefter II. bie 3Iäber= unb
©emicptSupren, bie man fepr Balb mit Scplag»
Inerten unb ©locfen berfap. ©rft feit bem 16.

Saprpunbert paBen mir bie © a B e I. 2ÏÏS tüteffer
unb Söffet längft Betannte Singe maren, füprte
bornepm unb gering bie feften Speifen noep mit
ben gtngern gum DJhtnbe. Ser ©eBrartd) ber
©aBel als ©fggerät tarn in Qufammenpang mit
italienifcpen Xifcpfittcn auS Sitbeuropa gu rtnS.

®ap mir bie 21 r i II e bon ben ©pinefen pät=
ten, pat fid) als Irrtum perauSgefteÜt. ^m Én=

fcplup an bie titrge SJiitteilung beS ipliniuS, Hai=

fer Utero paBe fid) eines gefcpliffenen SmaragbS
Bebient, um bie ©labiatorentämpfe gu BeoBacp»

ten, pat man ferner gefolgert, 97ero märe turg=
fieptig gemefen unb pätte fomit eine 2Irt „3Jto=

notel" Beitupt. Sod) paBen mir nirgenbS einen
anberen tpinmeiS, bap baS 2IItertum bie 2Sir=

Eung bon tonbejen unb tontaben ©laSIinfen
gelaunt unb auSgenupt paBe. Sagu füprten

568 Dr. K. W.: l-zgjj wann haben wir's?

einem stillschweigenden „Übereinkommen" zu
behandeln? All unsere Begrüßungs- und Ab-
schieds-, Beileids- und Gratulationsformeln,
alle Artigkeiten, die man einander im Gesell-
schaftsieben erweist, sind sie nicht Konvention?
Und wird diese Übereinkunft nicht dennoch als
Wohltat empfunden? Warum soll man denn
nicht auch im Berufsleben lächeln, eben aus
Konvention, aus einer stillen Übereinkunft, sich

einander liebenswürdig zu erweisen? Und war-
um sollen Höflichkeitsformen ans dem alltäg-
lichen Leben verbannt sein? — Phrasen? Nun
ja, aber sind denn die nackten Worte nüchterner
Sachlichkeit vielfach nicht auch Phrasen, wohl
weniger schön, oft aber ebenso wenig aufrichtig
wie jene?

Ein freundliches Lächeln zur rechten Zeit
hilft oft mehr als viele Worte.

Nein, das Leben ist nicht schwer, wenn man
in stillem Übereinkommen trachtet, es sich und
anderen zu erleichtern.

Sei verbindlich, und man wird dir verbun-
den sein!

Sei liebenswürdig, und man wird dich lieben!
Sei zuvorkommend, und man wird dir ent-

gegenkommen!
Lächle, und das Leben wird dir freundlich

wiederlächeln!

In diesem Sinne ist Lächeln eine Philoso-
Phie, eine Weltanschauung, nein, eine Welt-
Weisheit — der edelste Ausdruck menschlicher
Lebensform.

Seit wann haben wir's?
In den zwanziger Jahren des vorigen Jahr-

Hunderts konnte man in Königsberg am Ein-
gang zur Börse einen ärmlich gekleideten Mann
sehen, der, um sein Leben zu fristen, englische

Stahlfedern feilbot. Es war niemand anders
als der Erfinder der Stahlfeder, der Kö-
nigsberger Schreiblehrer Bürger. Als Opfer
niedriger Gehässigkeit hatte er seinem Lehrer-
beruf entsagen müssen, war verarmt, und ein
Engländer hatte sich seine Erfindung zu eigen
gemacht, diese patentieren lassen und in Bir-
mingham eine Stahlfederfabrik angelegt. Zwar
hatte schon 1544 ein Nürnberger eine Anwei-
sung zur Anfertigung metallener Federn her-
ausgegeben, und 1748 führte beim Aachener
Friedenskongreß der Schreiber Janssen eine von
ihm erfundene Stahlfeder vor: doch waren alle
diese Vorläufer noch nicht brauchbar. Bürger,
sowie dem Erfinder der Lithographie, Aloys
Senefelder, der auch Federn aus härtbarem
Stahl herstellte, gebührt das Verdienst, die
Herrschast des Gänsekiels gebrochen zu haben.

Verwenden wir die Stahlfeder somit erst seit
einem Jahrhundert, so sind andere von unseren
täglichen Gebrauchsgegenständen weit älter!

Bis auf die Urzeit geht der Kam m zurück,
und schon in vorgeschichtlichen Gräbern haben
sich Kämme aus Horn oder Bronze gesunden.
Eine Erfindung der Germanen ist das Feder-
bett. Es gewann auch bei den Römern Ein-
gang, obgleich strenger Denkende, wie Plinius,
die Benutzung von Bettstücken, die mit Gänse-
federn gefüllt waren, als verweichlichend be-

kämpften. Unser Bettgestcll dagegen ist erst

später üblich geworden; denn die Germanen brei-
teten ihre Bettstücke noch auf dem Fußboden
aus. In jüngere Zeit weist auch die Bürste;
sie taucht seit dem 12. Jahrhundert als Kopf-
bürste, seit dem 14. auch als Kleiderbürste aus
und wurde, wie das Wort andeutet, aus
Schweinsborsten hergestellt. Ebenso wie die

Bürste ist bekanntlich die T a scheu u h r eine
deutsche Erfindung. Sie wird dem Nürnberger
Schlosser Peter Henlein (um 1500) zugeschrie-
ben und sah unförmig dick aus, weshalb diese

Uhren „Nürnberger Eier" hießen. Bis ums
Jahr 1000 hatte man sich mit Sonnenuhren,
Wasseruhren und Sanduhren behalfen; um diese

Zeit erfand Papst Sylvester II. die Räder- und
Gewichtsuhren, die man sehr bald mit Schlag-
Werken und Glocken versah. Erst seit dem 16.

Jahrhundert haben wir die G a b e l. Als Messer
und Löffel längst bekannte Dinge waren, führte
vornehm und gering die festen Speisen noch mit
den Fingern zum Munde. Der Gebrauch der
Gabel als Eßgerät kam in Zusammenhang mit
italienischen Tischsitten aus Südeuropa zu uns.

Daß wir die B rilIe von den Chinesen hät-
ten, hat sich als Irrtum herausgestellt. Im An-
schluß an die kurze Mitteilung des Plinius, Kai-
ser Nero habe sich eines geschliffenen Smaragds
bedient, um die Gladiatorenkämpfe zu beobach-
ten, hat man ferner gefolgert, Nero wäre kurz-
sichtig gewesen und hätte somit eine Art „Mo-
nokel" benutzt. Doch haben wir nirgends einen
anderen Hinweis, daß das Altertum die Wir-
kung von konvexen und konkaven Glaslinsen
gekannt und ausgenutzt habe. Dazu führten



Sr. fi. SB.: ©eil

erft bie optifdjen ©ntbecfungen bed englifdjen
SDtöndjd unb Djforber Xlriibexfitâtêleîjrerê 9to=

Bert Sacon (um 1250), ber fid) bedlgalB fogar
eine Stnïlage megen SauBérei gugog. ©er f!o=

rentinifdje ©belinaitn Salbiaito begli SIrmati
(geftorBcn 1317) erfanb bann bie eigentliche
Srille. Soit ©|ina haben mir aber bad iÇ a
f> i e t g e I b unb ben 31 e g e n f dg i r m 5ßa=

fnergelb îam bort um 1000 n. ©f)t. in Umlauf.
©S toaren Ipolgtafelbrude mit unBegrengter Um=
laufêgeit unb mit bent Begeichnenbeit Slufbrucf:
„ißajoiergelb mit ïaiferlicfjem Siegel i'ft in Qat)=

lung gu neïguteit mie IDÎetalIgelb. SBer nidgt ge=

Igordgt, mirb geîôjift." Su ©urofta mar Sdgme=
ben bad erfte Sanb, bad (1656) Sanînoten aud=

gab ; 1694 folgte bie San! bon ©nglanb unb
nad) unb itadg aile anberen eitrofutifdgett Staa=
ten. ©eut ©nglcutber £;oitad tpanmetg gebührt
bad Serbienft, Bei feiner 3îiicReï)r and beut

©rient, bem d^inefifdtjen Sdjirut 1750 in ben

(Straffen Sonboitd troig allen Spotted boit feiten
bed ißuBIUuutd bie ©afeindBeredgtiguitg er=

Knüpft gtt IjaBen. SBir finben ben Schirmt Be=

anrt taten intr'ê? 569

reitd 1754 in ißarid, 1755 in Starnberg. SOiitte

bed 19. Sul)tl)unbertê fttdgte man iîjn mannig=
fact) git berBeffern: ed gaB Sdgirme mit Segen=
rinnen, mit einem Strang bon Sdgmäntuten, um
bad iperaBtroftfen gu bertjinbern, fa mit eiitge=

festen genfterfdgeiBen — ailed ©iitfiille, bie

Sluriofitäten Blieben.
Unb feit mann IjaBen mir Seife, ©afdjeittudg,

Qigarette unb Seibenftrumpf? SieBig Ijat ein=

mal bett Serbrauch ait Seife aid ein Saro=
meter ber Kultur Begetdgiiet. SBir Brauchen und
iit biefer tptitfidjt nicht gu fchänten : ©allier unb
©eutfdge IjaBen fiel) malgrfpeinlich in bie (SCgre

ber ©rfinbung ber Seife gu teilen. Orientalen,
©riechen unb Sömer Bebienten fid) ja gttr 91eini=

gmtg bed Storperd in erfter Siitie bed Did. lßli=
ltiud fpricfjt bon ber Seife aid einer norbifchen
©rfinbung, uitb ed ift gemifg, baff bie Sömer ber

Staifergeit aud Seutfcfglanb Seife Begogen I)a=

Ben; in ißontpeji ift ein ganger Seifenlabeit mit
mohlerhaltenen Vorräten Bloßgelegt morben.
©eutfdge Seifenfieber ftnb bann feit ber Qeit
Starld bed ©rofgen mit Sicherheit nachmeidbar.

23ei ©tecföorn am Itnterfee. SlacC) einem ©emälbe bon £)§!. ©rnft, SBxntertI)ur.

Dr. K. W.: Seit

erst die optischen Entdeckungen des englischen
Mönchs und Oxforder Universitätslehrers Ro-
bert Bacon (um 1250), der sich deshalb sogar
eine Anklage wegen Zauberei zuzog. Der flo-
rentinische Edelmann Salviano degli Armati
(gestorben 1317) erfand dann die eigentliche
Brille. Von China haben wir aber das P a -

pier geId und den R e g e n schi r m Pa-
Piergeld kam dort um 1000 n. Chr. in Umlauf.
Es waren Holztaseldrucke mit unbegrenzter Um-
laufszeit und mit dem bezeichnenden Aufdruck:
„Papiergeld mit kaiserlichem Siegel ist in Zah-
lung zu nehmen wie Metallgeld. Wer nicht ge-
horcht, wird geköpft." In Europa war Schwe-
den das erste Land, das (1656) Banknoten aus-
gab; 1604 folgte die Bank von England und
nach und nach alle anderen europäischen Staa-
ten. Dem Engländer Jonas Hanwey gebührt
das Verdienst, bei seiner Rückkehr aus dem

Orient, dem chinesischen Schirm 1750 in den

Straßen Londons trotz allen Spottes von feiten
des Publikums die Daseinsberechtigung er-

kämpft zu haben. Wir finden den Schirm be-

ann haben wir's? 569

reits 1754 in Paris, 1755 in Nürnberg. Mitte
des 19. Jahrhunderts suchte man ihn mannig-
fach zu verbessern: es gab Schirme mit Regen-
rinnen, mit einen: Kranz von Schwämmen, um
das Herabtropfen zu verhindern, ja mit einge-
setzten Fensterscheiben — alles Einfälle, die

Kuriositäten blieben.
Und seit wann haben wir Seife, Taschentuch,

Zigarette und Seibenstrumpf? Liebig hat ein-
mal den Verbrauch an Seife als ein Baro-
ureter der Kultur bezeichnet. Wir brauchen uns
in dieser Hinsicht nicht zu schämen: Gallier und
Deutsche haben sich wahrscheinlich in die Ehre
der Erfindung der Seife zu teilen. Orientalen,
Griechen und Römer bedienten sich ja zur Reim-
gung des Körpers in erster Linie des Öls. Pli-
nius spricht von der Seife als einer nordischen
Erfindung, und es ist gewiß, daß die Römer der

Kaiserzeit aus Deutschland Seife bezogen ha-
ben; in Pompeji ist ein ganzer Seifenladen mit
wohlerhaltenen Vorräten bloßgelegt worden.
Deutsche Seifensieder sind dann seit der Zeit
Karls des Großen mit Sicherheit nachweisbar.

Bei Steckborn am Untersee. Nach einem Gemälde von Osk. Ernst, Winterthur.
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2Ius> gtalien bagegen flammt baê £ a f cp e n
t u cp; e§ toirb bort unter bent kernten gago»
letto im Mittelalter guerft ertoapnt unb ïam im
16. gaprpunbert nadj ben übrigen europäifepen
(Staaten, ©ap man bamit balb Sujmê trieb,
ift aug einer Magbeburger ÜHeiberorbnung boit
1583 erfidptlic^ : „©er Sräutigamg unb anberer
Manngperfonen bon abiigem (35efc^Ied)t ©cpnüf»
feltücper füllen niept über anbertl)alb Staler inert
fein, bie ber gemeinen Sürger einen falben Xa=
1er unb bie ber ©ienftboten einen palben ©ul=
ben bei ©träfe einer Mar!." SBäprenb bie Qi=

garre fid^ um 1800 einbürgerte, fanb bie Q i
g ar et t e feit 1834 bon ^ßarig aug ©ingang,
naepbem bort gum erftenrnal eine ©cpaufpielerin
auf ber Süpne gelnagt batte, ein „©täbepen" gu
raupen, ©er ©eiben ft rümpf tauept fepon
im 16. gaprpunbert auf, unb gtoar am griffe
jjjeinricpg II. bort granfreiep, ber bamit unge--
peure Setounberung erregte. Xriitmppe feierte
ber ©eibenftrumpf aber erft int Qeitalter be§

3ÎOÏOÏO, alg ber !urge SocE bjerrfc^te. ©ann ift
er gurücEgetreten, big er in unferen Sagen gu
neuem Seben ertoeeft tourbe. Sr. SB.

6ei 9îîenfd)!
Qltacpe bir bein Seben niebt 3ur ^ein. £ütl bein Ser3 nid)f ein in ©unbelpeif.
6cpliep bid) nidjt in beine Älaufe ein; ßalte offen biet), bent Siebt bereit;
frob beglückt geniepe jeben Sag, trop' bem Ungefcbicti, bas bieb bebacbf,
ber an beinern 2Beg bieb grüben mag. biet ein bell ©efiept aueb beiner Stacht.

grob fei, SItenfcb. 6d)au fonnig unt bieb ber,
als ob grübtingsteuebten in bir roär;
glaube beinern büftern ©rämen niebt,

jebem ©unket fepenkt ber Gimmel Siebt. SKartÇa SImrein.

Äausroirtfd>affIic^e 23erufe.
Mocpten ©Itern unb Softer Bei ipren ©r=

toägungeit für bie iöerufgtoapl überlegen, bap
eine îjauêinirtfd^aftlic^e Sepre für jebeg junge
Mäbcpen eine Stottoenbigfeit ift; fei eg für ei»

genen Ipauggebraucp, fei eg für berufliebe Sä»

tigfeit.
©er SIeruf b e r $ a tt g f r a tt ift toopl

ber natürtiepfte grauenberuf, ©iefe uralte
Srabition lebt auch in unferer geit, trop aller»
lei mobernen Strömungen int grauenleben.
SBenn toir für unfere SIeobadjtungen toeitefte
Ü8eböl!erunggfcpicpten perangiepen, toenn toir
ung umfepen in ftäbtifepen, in lanblicpen 23er=

pältniffen, überall fepen toir in gefunbem ga=
milienleben bie ipaugfratt an iprent ißlape. Unb
toenn ein Mann ans greien benft, glaubt er —
iip möcpte faft fagen inftinïtib — bap feine @r=

ïorene imftanbe fei, mit ipnt gufammen ein
$eim gu geftalten, eg gu pflegen unb gu unter»
palten, ©cpoit ntantpe, bieüeicpt fonft glüilicpe
@pe ift baran gefepeitert, baff bie grau biefer
Sßflicpt gu toenig Slufmerïfamfeit gefcpenït pat,
fei eg aug Unïenntnig, aug ungenügenber 23or=

Bereitung ober aug anbern ©rünben.
Sßag ift ein Ipaugpalt? ©ieg follten toir ung

fragen, toenn toir toiffen toollen, toag ber Se»

ruf ber Ipaugfrau ift. ©in ^jaugpalt foil bie
©tätte fein, too Mann unb grau eine ipeimat
paben, ber Ort, too Einher auftoaepfen, gebei»

pen unb fiep' gu brauchbaren, glütflidpen Men»
fepen enttoitfeln füllen. ©r bilbet bie gefunöe
natürliche ©runblage, too Einher fiep' geborgen
füplett, too eg ipnen trauliep unb peimelig fein
fob. ®ag Ipaitg foil ber Iport fein für eine ga=
milie, too Menfcpen bon Blrbeit unb ©efepäften
augrupen, fiep erpolen, too fie in ®ran!peit
S flege finben, too fie Serftânbniê fttcpen unb
finben follten für bie gragen unb Probleme
beg Sebeng, bie fie befdpäftigen. gn einem gut»
gefüprten ^auêpalt finbet man audpi fröpliepe
©efelligfeit, Pflege gefunber SebenSfreube unb
©aftfreunbfepaft. Mann unb Einher foHen ipre
greunbe heimbringen fönnert ; fo ïennt attep bie
Mutter am beften ben greunbeêîreig iprer per»
antoacpfenbeit Einher.

©ie ©rfüüung biefer nur unbollftänöig ge=

nannten 5ßfliipten ftellt grope Slnforberungen
an bie §au§frau, bie ipren Serttf ernft nimmt.
SBopI toeip icp, bap biefer ipauêfrattenberuf
nterïtoûrbigertoeife befonberê bei grauen in
Mipacptitng geraten toar. Man fuepte naip al=
lett möglichen Sluêtoegen, um bie grau bon bie»
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Aus Italien dagegen stammt das Taschen-
tuch; es wird dort unter dem Namen Fazo-
letto im Mittelalter zuerst erwähnt und kam im
16. Jahrhundert nach den übrigen europäischen
Staaten. Daß mau damit bald Luxus trieb,
ist aus einer Magdeburger Kleiderordnuug von
1583 ersichtlich: „Der Bräutigams und anderer
Mannspersonen von adligem Geschlecht Schnüf-
seitlicher sollen nicht über anderthalb Taler wert
sein, die der gemeinen Bürger einen halben Ta-
ler und die der Dienstboten einen halben Gul-
den bei Strafe einer Mark." Während die Zi-

garre sich um 1800 einbürgerte, fand die Z i -

gar et te seit 1834 von Paris aus Eingang,
nachdem dort zum erstenmal eine Schauspielerin
aus der Bühne gewagt hatte, ein „Stäbchen" zu
rauchen. Der S ei d e n st r u m P f taucht schon
im 16. Jahrhundert auf, und zwar am Fuße
Heinrichs III von Frankreich, der damit unge-
heure Bewunderung erregte. Triumphe feierte
der Seidenstrumpf aber erst im Zeitalter des
Rokoko, als der kurze Rock herrschte. Dann ist
er zurückgetreten, bis er in unseren Tagen zu
neuem Leben erweckt wurde. Dr. K. W.

Sei Mensch!
Mache dir dein Leben nicht zur Pein. Küll dein Kerz nicht ein in Dunkelheit.
Schließ dich nicht in deine Klause ein; Kalte offen dich, dem Licht bereit;
froh beglückt genieße jeden Tag. trotz' dem Ungeschick, das dich bedacht,
der an deinem Weg dich grüßen mag. biet ein hell Geficht auch deiner Nacht.

Froh sei, Mensch. Schau sonnig um dich her,
als ob Frühlingsleuchten in dir wär;
glaube deinem düstern Grämen nicht,

jedem Dunkel schenkt der Kimmet Licht. Martha Amrew.

àusWirtschaftliche Berufe.
Möchten Eltern und Töchter bei ihren Er-

wäguugen für die Berufswahl überlegen, daß
eine hauswirtschaftliche Lehre für jedes junge
Mädchen eine Notwendigkeit ist; sei es für ei-

genen Hausgebrauch, sei es für berufliche Tä-
tigkeit.

Der Beruf der Hausfrau ist Wohl
der natürlichste Frauenberuf. Diese uralte
Tradition lebt auch in unserer Zeit, trotz aller-
lei modernen Strömungen im Frauenleben.
Wenn wir für unsere Beobachtungen weiteste
Bevölkerungsschichten heranziehen, wenn wir
uns umsehen in städtischen, in ländlichen Ver-
hältuissen, überall sehen wir in gesundem Fa-
milienleben die Hausfrau an ihrem Platze. Und
wenn ein Mann ans Freien denkt, glaubt er —
ich möchte fast sagen instinktiv — daß seine Er-
korene imstande sei, mit ihm zusammen ein
Heim zu gestalten, es zu Pflegen und zu unter-
halten. Schon manche, vielleicht sonst glückliche
Ehe ist daran gescheitert, daß die Frau dieser
Pflicht zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat,
sei es aus Unkenntnis, aus ungenügender Vor-
bereitung oder aus andern Gründen.

Was ist ein Haushalt? Dies sollten wir uns
fragen, wenn wir wissen Wolleu, was der Be-

ruf der Hausfrau ist. Ein Haushalt soll die
Stätte sein, wo Mann und Frau eine Heimat
haben, der Ort, wo Kinder aufwachsen, gedei-
Heu und sich zu brauchbaren, glücklichen Men-
scheu entwickeln sollen. Er bildet die gesunde
natürliche Grundlage, wo Kinder sich geborgen
fühlen, wo es ihnen traulich und heimelig sein
soll. Das Haus soll der Hort sein für eine Fa-
milie, wo Menschen von Arbeit und Geschäften
ausruhen, sich erholen, wo sie in Krankheit
Pflege finden, wo sie Verständnis suchen und
finden sollten für die Fragen und Probleme
des Lebens, die sie beschäftigen. In einem gut-
geführten Haushalt findet man auch fröhliche
Geselligkeit, Pflege gesunder Lebensfreude und
Gastfreundschaft. Manu und Kinder sollen ihre
Freunde heimbringen können; so kennt auch die
Mutter am besten den Freundeskreis ihrer her-
anwachsenden Kinder.

Die Erfüllung dieser nur unvollständig ge-
nannten Pflichten stellt große Anforderungen
an die Hausfrau, die ihren Beruf ernst nimmt.
Wohl weiß ich, daß dieser Hausfrauenberuf
merkwürdigerweise besonders bei Frauen in
Mißachtung geraten war. Mau suchte nach al-
leu möglichen Auswegen, um die Frau von die-


	Seit wann haben wir's?

